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A dolf Eichmann brauchte einen
„leichten hellen und einen dunk-
len Anzug sowie einen hellen Rei-

semantel“. Gemeinsam mit seinem jünge-
ren Vorgesetzten aus dem SD-Hauptamt,
Herbert Martin Hagen, bereitete er im Sep-
tember 1937 eine Erkundungsreise nach
Palästina vor. Es könne dabei sehr wohl,
so Eichmann in einer Demarche an den
Chef der Gegnerforschung im „Sicher-
heitsdienst des Reichsführers SS“, Franz
Alfred Six, „zu Verhandlungen mit arabi-
schen Fürstlichkeiten kommen“. Six lehn-
te einen dienstlichen Kleiderzuschuss ab
und wies die Reisenden stattdessen auf ge-
botenes „vorsichtiges und unauffälliges
Verhalten“ hin. „C“ selbst, Reinhard Hey-
drich, hatte die Tour der jungen SD-„Ju-
denreferenten“ ins britisch besetzte Paläs-
tina genehmigt.

Es sollten Chancen und Gefahren einer
forcierten Auswanderung der Juden aus
Deutschland ausgelotet werden. Am 26.
September 1937 ging es über Polen und
Rumänien zunächst nach Haifa, dann
nach Kairo. Dort blieben Hagen und Eich-
mann hängen, die britische Mandats-
macht verweigerte das Einreisevisum für
das von politischen Turbulenzen heimge-
suchte Palästina. In Kairo trafen sich die
beiden SD-Leute mit Feivel Polkes, einem
Kader der paramilitärischen Zionistenor-
ganisation „Haganah“, den Eichmann aus
Berlin kannte.

Vor allem ersannen die Amateurspione
ein Konzept, wie man SD-Agenten, als
Journalisten getarnt, in die Auslandsver-
tretungen des „Deutschen Nachrichtenbü-
ros“ (DNB) einbauen könne. Eichmanns
weitere Karriere im Reichssicherheits-
hauptamt (RSHA), seine Flucht nach Süd-
amerika, seine Entführung durch den Mos-
sad und der Prozess in Jerusalem – all das
ist bekannt. Aber der Reisegefährte Her-
bert Martin Hagen war der intelligentere
SD-Typus, besessen von einer „Lösung der
Judenfrage“ zunächst durch forcierte Aus-
wanderung und wirtschaftliche Entrech-
tung. Von 1937 bis 1939 war Hagen der
konzeptionell entscheidende Mann im Re-
ferat II 112 des SD-Hauptamts, das für die
„Judenfrage“ zuständig war. Obwohl Eich-
mann der dienstältere Zionismus-Experte
war, überrundete ihn Hagen in der Rang-
ordnung mühelos.

Hagen wurde von Amtschef Six prote-
giert, weil er schnell und flüssig schreiben
konnte; Six nutzte den belastbaren Aufstei-
ger als Ghostwriter für Pamphlete und Pla-
nungspapiere. 1913 in Neumüster gebo-
ren, war Hagen schon 1934 ins Presserefe-
rat des SD gelangt. Six empfahl ihm dann,
neben seiner sicherheitsdienstlichen Ar-
beit noch Zeitungswissenschaft bei Emil
Dovifat in Berlin zu studieren. All diese
Qualifikationen und gute Sprachkenntnis-
se führen dazu, dass Hagen nach der Beset-
zung Frankreichs im Alter von 27 Jahren
Kommandeur der Sicherheitspolizei (KdS)
in Bordeaux wird, dann 1942 persönlicher
Referent und Stabsleiter des Höheren SS-
und Polizeiführers Paris, Carl Albrecht
Oberg, der kaum Französisch spricht und
unter Hagens Einfluss steht. Hagen gehört
mit Männern wie Helmut Knochen, Theo-
dor Dannecker, Kurt Lischka, Klaus Bar-
bie und Hans Sommer zu den Kernorgani-
satoren der Judenverfolgung in Frank-
reich. Am 9. Juli 1943 heiratet er eine Se-
kretärin des BdS Paris, im März 1944 wird
der Sohn Jens im Lebensbornheim Stein-
höring/Bayern geboren, später in der lin-
ken Szene Kölns Hörfunkautor und Mitar-
beiter von Günter Wallraff. Am 20. Juli
1944 wird Hagen zusammen mit Knochen
und Oberg im Auftrag General von Stülp-
nagels kurzzeitig festgenommen und soll
standrechtlich erschossen werden. Nach-
dem es in Frankreich nichts mehr zu tun
gibt, kommandiert man Hagen im Septem-
ber 1944 zum „Einsatzkommando z.b.V. Il-
tis“ zwecks Bekämpfung jugoslawischer
Partisanen in Kärnten ab, am 13. Mai
1945 gerät er in Klagenfurt in britische Ge-
fangenschaft.

Nach der Internierung in mehreren eng-
lischen und französischen Gefangenenla-
gern wird Hagen am 4. März 1948 zu sei-
ner Frau nach Dinslaken entlassen. Im
März 1955 verurteilt ihn ein Pariser Mili-
tärgericht in absentia zu lebenslanger
Zwangsarbeit. Hagen fühlt sich sicher,
nach glaubwürdigen Zeugenaussagen
fährt er mehrfach nach Frankreich in Ur-
laub. 1964 ist er Geschäftsführer der
INAPP Industrie- und Apparatebau
GmbH in Warstein. Er mag nicht mehr da-
mit gerechnet haben, aber nach jahrelan-
gen Recherchen der Eheleute Klarsfeld
macht ihm die deutsche Justiz 1978 vor
dem Landgericht Köln, gemeinsam mit sei-
nen SS-Kollegen Kurt Lischka und Ernst
Heinrichssohn, doch noch den Prozess.
Am 11. Februar 1980 wird er wegen Beihil-
fe zum Mord an 73 000 Menschen zu einer
Freiheitsstrafe von zwölf Jahren verur-
teilt. Nach vier Jahren Haft kommt er wie-
der frei, Ende der neunziger Jahre ist Her-
bert Hagen in einem Seniorenheim in der
Nähe von Warstein verstorben.

Es war bislang unbekannt, was Hagen
in den fünfziger Jahren beruflich gemacht
hat. Auf Fotos, die der 2006 verstorbene
Sohn Jens aufgenommen hat, sieht man
ein unauffälliges Einfamilienhaus in Dins-
laken. Seit kurzem wissen wir, dass ihn
hier zumindest ein alter SD-Kamerad auf-
gespürt hat, Hans Sommer, den Hagen aus
Frankreich kannte. Sommer, seit 1932 Mit-
glied der SS, war in Paris vor allem da-
durch aufgefallen, dass er gemeinsam mit
Eugène Deloncles rechtsradikaler Organi-
sation „Cagoule“ im Oktober 1941 sieben
Sprengungen an Synagogen in Paris orga-
nisiert hatte, um nach dem Vorbild der
„Reichskristallnacht“ die antijüdische
Stimmung in Frankreich anzuheizen. Dies

führte zu einem schweren Zerwürfnis zwi-
schen Heydrich und dem Oberkommando
des Heeres. Kurzzeitig zog das RSHA Som-
mer aus dem Verkehr, dann wirkte er wie-
der als Polizeiattaché in Marseille und
nahm weitere SD-Aufgaben in Nizza und
San Remo wahr. Gegen Kriegsende wird
er in Spanien auf Veranlassung der Bot-
schaft der Vereinigten Staaten verhaftet.

Der Staatsterrorist Sommer, 1950 aus
Frankreich nach Deutschland abgescho-
ben, leitet wenig später die Untervertre-
tung Baden der „Organisation Gehlen“
(Org.), dann die „Bezirksvertretung Nord“
in Hamburg. Die „Org.“ war der Vorläufer
des Bundesnachrichtendiensts (BND).
Nachdem die Hamburger Bezirksvertre-
tung aus bislang unbekannten Gründen
abgewickelt wurde, kam der stellungslose
Agent Sommer im Juli 1954 in Kontakt
mit dem DDR-Ministerium für Staatssi-
cherheit (MfS), das ihn anheuerte und un-
ter den Decknamen „Rumland“ und „See-
mann“ führte. Hans Sommer erwies sich
als besonders skrupelloser und agiler Mit-
arbeiter. Er widmete sich vor allem dem
Engagement von SD-Kadern in der Geh-
len-Organisation, die nicht wussten, dass
er die Seite gewechselt hatte – zu „propa-
gandistischen Zwecken“ für das MfS. So
stößt er unweigerlich auf Herbert Hagen.
Im Dezember 1958 vermerkt Sommers
MfS-Führungsoffizier in einer Auflistung
von SD-Kadern, die „wieder leitende Stel-
len in der westdeutschen Wirtschaft“ ein-
nähmen, darunter Franz Alfred Six und
Werner Best:

„10. Herbert Hagen, Dinslaken
Hagen teilte ‚Seemann‘ mit, dass er sich

zurzeit für zwei Monate auf einer Orientie-
rungsreise im Vorderen Orient befindet.
Das geschehe im Auftrag seiner Firma
VDM. Er besucht mehrere Länder in die-
sem Gebiet. Die derzeitige Adresse des Ha-
gen lautet: H. Krahn, Postfach 3209, Bey-
routh, Libanon. In Beyrouth wohnt die
Schwägerin des Hagen, diese war Sekretä-
rin und Funkerin des Amtes VI des RSHA.
‚Seemann‘ ist der Meinung, dass Hagen
diese Reise im Auftrag des Bundesnach-
richtendienstes durchführt. Hagen gilt als
Orient-Fachmann. ‚Seemann‘ beabsich-
tigt, Hagen nach seiner Rückkehr aufzusu-
chen. Maßnahmen: 1. Auftragserteilung
an ‚Seemann‘, Hagen weiterhin aufzuklä-

ren. 2. Hagen über den DIA zu einer Aus-
sprache nach Berlin bestellen. (handschr.
Zusatz: Maßnahmen bereits eingeleitet).“

Der DIA (Deutscher Innen- und Außen-
handel) ist eine frühe DDR-Institution für
den Handel mit dem westlichen Ausland.
Bislang war unbekannt, dass Hagen Ende
der fünfziger Jahre für die „Vereinigten
Deutschen Metallwerke“ (VDM) arbeite-
te, dass er für längere Zeit wieder in den
Orient zurückkehrte, wo er 1937 mit Eich-
mann gewesen war; vor allem aber, dass
es offensichtlich eine Verbindung zum
BND (dem Nachfolger der „Org.“) gab.
Damit fügt sich ein weiteres Puzzleteil zu
dem vermuteten Gesamtbild, dass „Org.“
und BND den harten Kern der SD-„Juden-
experten“ für nachrichtendienstliche Zwe-
cke nutzten. Die Kontaktaufnahme Som-
mers mit Hagen findet zu einer Zeit statt,
als sich der BND von arabischen Nationa-
listen, wie Gamal Abdel Nasser, abwen-
det und stärker mit dem israelischen Mos-
sad kooperiert. Das MfS-Dokument ist
glaubhaft, weil es einer Geheimakte ent-

stammt und später nicht für propagandis-
tische Zwecke eingesetzt wurde. Korrek-
terweise ordnete „Seemann“ alias Som-
mer den Hagen-Vorgesetzen Six auch
nicht dem Personenkreis zu, der aus dem
RSHA zu Gehlen gewechselt war, son-
dern lokalisierte ihn als Verleger in Darm-
stadt (Leske-Verlag) – mit sicherlich gu-
ten Beziehungen zum BND.

Dokumente zur Geschichte und Menta-
lität des BND kommen in den letzten Jah-
ren vor allem aus östlichen Archiven und
vom Nationalarchiv der Vereinigten Staa-
ten, seit Bill Clinton auf Drängen des Kon-
gresses 1998 mit einer Executive Order
den „US Nazi War Crimes Disclosure

Act“ in Gang setzte, zunächst gegen den
hinhaltenden Widerstand der CIA. Bis
zur Einstellung ihrer Arbeiten im Jahr
2007 hat die „Nazi War Crimes and Japa-
nese Imperial Government Records Inte-
ragency Working Group“ (IWG) nach ei-
genen Angaben rund 8,5 Millionen Seiten
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht.
Viele dieser Akten betreffen den Gehlen-
BND-Komplex; sowohl der von 1998 bis
2005 amtierende BND-Präsident August
Hanning als auch sein Nachfolger Ernst
Uhrlau hätten als Nachrichtendienstler
wissen können, was damit auf den Dienst
zukam.

Über den BND-Gründer Reinhard Geh-
len kann man in der Online-Enzyklopädie
„Wikipedia“ lesen: „Reinhard Gehlen ver-
half dem engsten Mitarbeiter von Adolf
Eichmann, dem österreichischen SS-Mit-
glied Alois Brunner, zur Flucht nach Sy-
rien.“ Nun muss das nicht heißen, dass die
kollektive „Wikipedia“-Behauptung tat-
sächlich stimmt. Über die Gehlen-Verbin-
dung Brunners, des einstigen Lagerkom-
mandanten von Drancy und besonders

brutalen Judenjägers in Nizza, gibt es nur
vage Hinweise und Spekulationen. Als ge-
sichert kann gelten, dass Brunner bis in
die neunziger Jahre hinein als „Dr. Georg
Fischer“ in Damaskus, rue Georges Had-
dad 7, lebte.

Gab es die Protektion des BND für
Alois Brunner wirklich? Davon gehen
auch die beiden HR-Journalisten Georg
M. Hafner und Esther Shapira aus, die
sich jahrelang auf die Spuren des flüchti-
gen Eichmann-Gehilfen begeben hatten,
der noch 1985 in einem Interview mit der
„Bunten“ bedauerte, nicht mehr Juden ins
Jenseits befördert zu haben. Als die bei-
den Rechercheure 1997 in Pullach zu der
möglichen Brunner-Verbindung anfrag-
ten, wurden sie zu einem sehr späten
Abendtermin in die BND-Zentrale eingela-
den. Sie sahen sich gleich vier BND-Beam-
ten gegenüber, die sich mit Decknamen
vorstellten. Das Treffen verlief ergebnis-
los, Hafner und Shapira hatten nicht den
Eindruck, dass sich die BND-Leute bei ih-
ren Recherchen überanstrengten. Die Jour-

nalisten sind sich aber sicher: Brunner hat-
te einen „Job“ im BND, der ihn jahrzehnte-
lang „vor jeder Nachstellung schützt“.

Der BND ist in seiner Außendarstel-
lung eine geschichtslose Behörde. Auf
der BND-Website, die grafisch furchterre-
gend und stilistisch plump („Schnuppern
Sie mal rein“) daherkommt, informiert
der Dienst in 15 Zeilen über seine Ge-
schichte „als eine dem Bundeskanzleramt
angegliederte Dienststelle“ – hinzu kom-
men Kurzporträts der bisherigen zehn
BND-Präsidenten. Es gibt immerhin eine
Literaturliste zum Thema Geheimdiens-
te, überdies wird für ein Kochbuch des
BND mit dem superwitzigen Titel „Topf

Secret“ im „Varus-Verlag“ („jetzt auch mit
Schürze“) geworben. Informationen über
Akten, die der Dienst inzwischen an das
Bundesarchiv abgegeben hat, sucht man
vergeblich. Dagegen kann der Nutzer der
BND-Website Antworten auf angeblich
„häufig gestellte Fragen“ finden, so etwa
„Darf ich Ihre Zentrale besichtigen?“,
„Wie erhalte ich ein Autogramm des Präsi-
denten?“ oder auch „Wie kann ich Ge-
schenkartikel des BND erwerben?“ (Der-
zeit leider nicht, aber demnächst soll es in
der Berliner Chausseestraße einen
„BND-Shop“ geben.)

Diesen sonderbaren Dienst formte vor
allem Reinhard Gehlen, als Sohn eines
Buchhändlers 1902 in Erfurt geboren, seit
1933 im Generalstab der Reichswehr. Geh-
len diente seit 1936 in der Operationsab-
teilung des Generalstabs unter dem späte-
ren General Adolf Heusinger, den man
nach 1945 unter dem Decknamen „Horn“
wiederum eine Zeitlang in Gehlens
„Org.“ geparkt hatte, damit er sich dort
mit den Planungen für die kommende Bun-
deswehr beschäftigen konnte. 1942 wurde

Gehlen Chef der Abteilung „Fremde Hee-
re Ost“, dabei vor allem mit der Erfor-
schung der Sowjet-Armee befasst, obwohl
er für diese Aufgabe kaum Qualifikatio-
nen mitbrachte.

Gehlens größte strategische Leistung
war persönlicher Art, als er im März 1945
die Unterlagen der FHO auf Mikrofilm
bannen und in den österreichischen Al-
pen vergraben ließ und seine Dienste den
Amerikanern anbot. Deren Militärgeheim-
dienst G-2 griff zu („Operation Rusty“),
weil er über geringe Kenntnisse der Stär-
ken und Schwächen des einstigen Verbün-
deten Sowjetunion verfügte und Gehlen
ein V-Leute-Netz in Osteuropa versprach.
Gehlen wurde eine Zeitlang im Camp
King in Oberursel und in den USA ver-
hört, dann von der US-Army mitsamt sei-
ner „Org.“ finanziert und im Dezember
1947 schließlich in der ehemaligen Ru-
dolf-Hess-Siedlung in Pullach unterge-
bracht. 1948 übernahm die neugegründe-
te Central Intelligence Agency (CIA) die
Führung der Gehlen-Organisation. Insge-

samt förderte die CIA Gehlens Truppe bis
zu deren neuer Identität als „Bundesnach-
richtendienst“ (1956) mit geschätzten 200
Millionen Dollar.

Um die Personalstruktur der „Org.“, die
aus fast allen Führungskadern der ehemali-
gen FHO und Spezialisten des ehemaligen
SS-Reichssicherheitshauptamtes (RSHA,
also des SD und der ehemaligen Canaris-
Abwehr) kombiniert war, kümmerte sich
die CIA-Spitze in Washington kaum. Geh-
len wurde es hoch angerechnet, dass er
sich zum Transatlantiker gewandelt hatte,
als harter Antikommunist auftrat und ab-
gesehen von seiner neurotischen Persön-
lichkeit und steten Nörgeleien über Bud-
getfragen für die CIA pflegeleicht war.

Dagegen infiltrierte der konkurrieren-
de Gegenspionage-Dienst CIC (Counter
Intelligence Corps) Anfang der fünfziger
Jahre mit seiner „Operation Campus“
Gehlens Mannschaft und fand heraus,
dass sich unter den Mitarbeitern aus dem
ehemaligen RSHA offenkundig einige be-
fanden, die für den KGB arbeiteten.
Hauptverdächtiger schon damals: Heinz
Felfe, im Rang eines SS-Obersturmführers
im RSHA Referent für die Schweiz und
Liechtenstein, den Gehlen ausgerechnet
zum Chef der Gegenspionage des BND
machte. Der Schaden für BND und CIA
war immens.

Tatsächlich war der BND wohl nicht täp-
pischer als ähnliche Geheimdienste, aber
er litt von Beginn an unter seiner Entste-
hungsgeschichte und einem schlechten
Image. Gehlen und seine Generalstabsoffi-
ziere wären auch nie auf den Gedanken ge-
kommen, den „linken Antikommunismus“
in Europa zu fördern, analog jener Unter-
stützung, die der liberale CIA-Flügel dem
„Kongress für Kulturelle Freiheit“, den Ma-
lern des Abstrakten Expressionismus (ge-
gen den „sozialistischen Realismus“) oder
Intellektuellenblättern wie Melvin Laskys
„Encounter“ angedeihen ließ. Die Besten
des CIA hatten in Yale oder Harvard stu-
diert und waren in William „Wild Bill“ Do-
novans legendärem „Office of Strategic Ser-
vices“ (OSS) geformt worden. Donovan
ließ beim OSS auch linke deutsche Emig-
ranten wie Herbert Marcuse oder Schrift-
steller wie Carl Zuckmayer arbeiten.

Gehlen war eine antiintellektuelle und
wenig glanzvolle Figur mit Hang zur Vet-

ternwirtschaft; er blieb sein Leben lang
Generalstäbler und Beamter des öffentli-
chen Dienstes. In Pullach ließ er so viele
Zäune, Schleusen und Barrieren errich-
ten, dass man ihn den „Zaunkönig“ nann-
te. Er glaubte, dass Martin Bormann für
die Sowjets gearbeitet und den Krieg über-
lebt hatte, ging auch fest von der Fortexis-
tenz der „Roten Kapelle“ als sowjetischer
Spionage-Organisation aus. Ebenso mun-
ter wie gesetzeswidrig forcierte er die In-
landsspionage des BND, etwa gegen Sozi-
aldemokraten, die ihm unzuverlässig
schienen. Mit dem rechtsradikalen Verle-
ger Dr. Gerhard Frey war er befreundet.
Gehlens besonderer Konfident beim
„Spiegel“ war der Chefredakteur und spä-
tere Verlagsdirektor Hans-Detlef Becker.

Becker kannte Gehlen und seine „Org.“
ziemlich genau und behauptete treuher-
zig, SD- und Gestapo-Leute stünden wohl
hier und da als „Forscher“ oder „V-Leute“
in Gehlens Diensten, aber im Stab gebe es
„nicht einen einzigen SD- oder Gestapo-
Mann“ – das könne „Konrad Adenauer
auf sein Wort nehmen“. So wurde der
„Spiegel“ in enger Verbindung mit jungen
FDP-Politikern wie Wolfgang Döring und
Karl-Hermann Flach zum bevorzugten In-
strument für Diversion und Propaganda
durch den BND. Später kippte im „Spie-
gel“ die BND-freundliche Stimmung: Die
beiden Redakteure und intimen Nachrich-
tendienst-Kenner Heinz Höhne und Her-
mann Zolling wiesen in ihrem Buch „Pul-
lach intern“ (1971) darauf hin, Gehlen
habe „zahlreiche Männer aus dem Schat-
tenreich der SS“ in zentrale Positionen
übernommen – vor allem den einstigen
SS-Standartenführer und Chef der Gehei-
men Feldpolizei, Wilhelm Krichbaum
(1896–1957). Krichbaum, unter anderem
Leiter der Bezirksvertretung Bad Reichen-
hall, zog zahlreiche SS-Kameraden nach
und warb auch die KGB-Spione Felfe und
Johannes Clemens (der in Dresden einst
den Romanisten Victor Klemperer ge-
schlagen und als „Judenschwein“ tituliert
hatte) für Gehlen an. Nach der Verhaftung
von Felfe im November 1961 wurde auch

Krichbaum verdächtigt, für die Sowjets ge-
arbeitet zu haben. Dies ließe sich wieder-
um nur durch Recherchen in amerikani-
schen, sowjetischen und deutschen Archi-
ven nachweisen.

2006 stand dann auch im „Spiegel“, dass
„jüngst freigegebene US-Akten“ belegten,
„dass im Bundesnachrichtendienst weit
mehr NS-Schergen beschäftigt waren als
bisher bekannt“. So auch Alois Brunner als
„illegaler BND-Resident in Damaskus“.
Von den 4000 hauptamtlichen „Org.“-Mit-
arbeitern Anfang der fünfziger Jahre, so
Schätzungen von CIA-Historikern, hatten
rund 400 vor 1945 für das RSHA oder die
SS-Einsatzgruppen gewirkt. Vom BND
selbst gibt es dazu keine Auskünfte, keine
Darstellungen. Der Dienst unterhält keine
historische Abteilung, im Gegensatz zur
CIA. Die Website der CIA liefert eine Fülle
wissenschaftlich-historischer Studien frei
Haus. In einem Anfall von Sündenstolz of-
fenbarte die Agency 2007 endlich ihre
„Kronjuwelen“-Akten über Geheimopera-
tionen in Guatemala, in Iran oder in Chile.

Die Geschichtsschreibung des BND
wird im Grunde von abtrünnigen Agenten
erledigt, von Publizisten, die mit dem
Dienst in der einen oder anderen Weise
verflochten sind, oder gleich von ehemali-
gen Stasi-Kadern. Der Aktenüberliefe-
rung, die sich durch Unterlagen der Birth-
ler-Behörde oder nach dem US Nazi War
Crimes Disclosure Act ergeben hat, steht
Pullach hilflos gegenüber. Dies zeigte sich
in einem publizistischen Scharmützel, das
sich 2004 in der Zeitschrift „Foreign Af-
fairs“ zwischen dem ehemaligen BND-Prä-
sidenten Hans Georg Wieck und dem ame-
rikanischen Historiker Timothy Naftali er-
gab. Naftali hatte in einer Rezension der
Critchfield-Memoiren die Rekrutierung
von SS-Offizieren durch Gehlen kritisiert
und „Org.“ wie BND als fragwürdige Insti-
tutionen bezeichnet, Wieck in einem Le-
serbrief dagegen geschrieben, man müsse
die Beschäftigung von Kriegsverbrechern
pragmatisch abwägen mit dem verzweifel-
ten Bedürfnis der Vereinigten Staaten
nach Informationen über die sowjetischen
Streitkräfte und die kommunistischen Re-
gime in der Nachkriegszeit. Naftali konter-
te, Gehlen habe mit Franz Alfred Six
selbst den einstigen Chef des SD Inland
und damit den Vorgesetzten der Massen-
mörder Eichmann, Hagen und Sommer be-
schäftigt: „He (Six) later headed Depart-
ment H of BND.“ Dafür indes gibt es nach
der bisherigen Aktenlage keine Belege,
aber weder Ex-BND-Präsident Wieck
noch die aktuelle Führung des Bundes-
nachrichtendienstes sind in der Lage, auf
solche immer wiederkehrenden Anwürfe
zu antworten.

Nach der „Journalisten-Affäre“ 2006
hatte es Präsident Uhrlau mit einer
Charmeoffensive probiert, in der „Zeit“
und anderen Blättern erschienen lange
Dossiers über einen neuen, dem Kalten
Krieg entwachsenen Nachrichtendienst.
Wie sich gezeigt hat, lag hier eine Ver-
wechslung von Public Relations und wahr-
haftiger Identitätsfindung vor. Die Bundes-
republik hat noch immer einen Geheim-
dienst, der ohne erkennbare Selbstreflexi-
on damit lebt, dass sich seine historische
Identität auf die Mitarbeit von Massenmör-
dern und Kriegsverbrechern gründet.

Reinhard Gehlen (links), Präsident des Bundesnachrichtendienstes, war eine genialische, aber auch erratische Figur unter den großen Geheimdienstlern des vergangenen Jahrhun-
derts. Zunächst hatte er die Abteilung „Fremde Heere Ost“ geführt, um sich bald nach Kriegsende den Amerikanern zur Verfügung zu stellen. Zu den von seinen Nachfolgern
belächelten Marotten zählte Gehlens Glaube, Martin Bormann habe für die Sowjetunion gearbeitet. Rechts Herbert Hagen, der offensichtlich in Verbindung mit dem BND gestan-
den hatte, bei der Vernehmung im Landgericht Köln im Oktober 1979, das ihn wegen der Deportationen aus Frankreich angeklagt hatte.  Fotos Presseagentur Sven Simon, dpa

Weiße Flecken in der Geschichte des Bundesnachrichtendienstes
Ohne den Kalten Krieg
wäre es nicht zu den
merkwürdigen Verbin-
dungen gekommen, die
heute unser Bild des
BND bestimmen: Dort
gab es alte Mitarbeiter
des Reichssicherheits-
hauptamtes, manche
von ihnen wechselten
noch einmal die
Seite und arbeiteten für
den Osten.

Von Lutz Hachmeister

Im September 1937 fuhren Eichmann und Hagen über Polen
und Rumänien zunächst nach Haifa, dann nach Kairo.
Ihr Ziel war die forcierte Auswanderung der Juden.
In Kairo trafen sich die beiden SD-Leute mit Feivel Polkes
von der paramilitärischen Zionistenorganisation „Haganah“,
den Eichmann aus Berlin kannte.

Die CIC fand heraus, dass
unter den BND-Mitarbeitern,
die aus dem
Reichssicherheitshauptamt
gekommen waren, einige
für den KGB arbeiteten.


